„Unternehmensgeschichte im Museum – Chancen, Risiken, Ansätze“

Tagung der Fachgruppe der Technikhistorischen Museen am 22. und 23. September 2005 in Selb

„Des Brot ich es eß’, des Lied ich sing“ ? Sind Firmenmuseen wirklich subjektiver als öffentliche Museen? Zeigen sie ausschließlich die Erfolgsgeschichte eines Unternehmens? Hängen sie am „Tropf des Vorstandes“? Diesen und andere Fragen der Präsentation von Unternehmensgeschichte im Museum widmete sich die Herbsttagung der Fachgruppe Technikhistorischer Museen im Europäischen Industriemuseum in Selb am 22./23. September 2005. 

Nach Einführung in das Tagungsthema durch Dr. Urs Diederichs und Dr. Rita Müller (beide Fachgruppenleitung) sprachen Dr. York Langenstein, Präsident ICOM-Deutschland und Leiter der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern; Dr. Peter Seißer, Landrat und Vorsitzender des Zweckverbandes  Europäisches Industriemuseum für Porzellan sowie Wilhelm Siemen, Direktor des Europäischen Industriemuseums für Porzellan (EIMPK).

Auch die Unternehmensausstellungen unterliegen dem Zeitgeist. Dr. Franz Hebestreit lud uns ein auf die Reise des ältesten deutschen Firmenmuseum, das 1916 in Berlin gegründet und später nach München verlegt wurde. Im Laufe der Jahrzehnte unterlag das Museum immer wieder dem Wandel. 1999 schließlich in dem neuen Verwaltungsgebäude eröffnet, folgte das SiemensForum den Forderungen des Unternehmens, Visionen statt Vergangenheit darzustellen und, und verzichtete auf die Geschichte der Gründer. Neue Anforderungen und eine Rückbesinnung auf die Wurzeln des Unternehmens waren 2004 der Anlass, die Dauerausstellung komplett zu überarbeiten. Die Identifikationspersonen fehlten, die bisherigen Leistungen sollten nicht mehr ignoriert werden. 2005 – nach einem Vorstandswechsel –  eröffnete die Ausstellung „Siemens Unternehmer – Kontinuität und Wandel“. 

Kein Firmenmuseum, sondern ein Beispiel einer Public-Private-Partnership, stellte Dr. Stefan Kley vom Museum für Kommunikation Nürnberg vor. Mit weiteren drei Museen in Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg gehört es zur Museumsstiftung Post und Telekommunikation. Aus einem Staatsbetrieb hervorgegangen, wurden die Museen zwar nicht privatisiert, sie sind aber finanziell von zwei privaten Aktiengesellschaften abhängig. Laut Stiftungsgesetz haben die Museen den Auftrag, die gesamte Entwicklung der Nachrichtenentwicklung und Kommunikationsgeschichte darzustellen. 

In einem weiteren Themenblock wurden Unternehmensmuseum unterschiedlicher Größe, Aufgabenstellung und Trägerschaft vorgestellt. Gelenkt wurde der Blick auch auf den Umgang der Museen bzw. der Unternehmen mit kritischen Themen und Epochen. Dr. Tilde Bayer entführte uns in die Welt des Glases. Das vor fünf Jahren gegründete Schott GlasMuseum in Jena zeigt die Herstellung von Glas angefangen bei der manuellen Fertigung bis zur Großproduktion. Die Schott Villa, die ein Jahr später eröffnet wurde, präsentiert die Historie des Unternehmens. Die Rolle des Jenaer Glaswerks AG in der NS-Wirtschaftspolitik wird dabei nicht ausgespart. Ein weiteres Unternehmen, das einen seiner Standorte in Jena hat, ist die Carl Zeiss AG in Oberkochen. Dr. Dieter Broksch schildert den Weg des klassischen Museums, das sich mit der Geschichte der Optik beschäftigte, zum Unternehmensmuseum. Mit dem Umzug des Museums in das Firmengelände 1997 erweiterte man die Präsentation um zeitgenössische Exponate. Seitdem bietet das Ausstellungszentrum als Abteilung der Öffentlichkeitsarbeit Betriebsbesichtungen und kostenlose Führungen an. 

Dass auch die Stadt ein Unternehmen ist, darauf wies Dr. Renate Kubli vom Industriemuseum in Lauf hin. Sie schilderte die unterschiedlichen Herangehensweise und Erfahrungen mit Jubiläums- und „Jubel“schriften, die die Stadt im Auftrag von Unternehmen erstellt. Im Vortrag von Hans-Hermann Precht von den Museen der Stadt Delmenhorst stand die kritische Auseinandersetzung mit der Vergangenheit des Nordwolle-Konzerns im Mittelpunkt. Im Stadt- und Fabrikmuseum in der Nähe von Bremen hinterfragt man die Mythen der Geschichte, spricht Emotionen an, ohne dabei auf den kritischen Blick der Geschichtswissenschaft zu verzichten. 

Am Ende des ersten Tagungstages stellte Dr. Michael Dauskardt, muventa international Breckerfeld, ein Museum vor, dass noch keines ist - vielmehr besser gesagt eine Werkzeugfabrik - die in ein Museum umgewandelt werden soll.  Michael Dauskardt engagiert sich gemeinsam mit einem Förderverein für die Rettung und Transformation des Krenzer Hammers, einer historisch anmutenden Produktionsstätte in ein produzierendes Museum. 

Der zweite Tag begann mit einem Referat von Johann-Georg Rettenbeck, Archiv und Museum der Stadt Dingolfing: 50 Jahre Autostadt Dingolfing war sein Thema, bei welchem es um die Automobilgeschichte am Beispiel des Unternehmers Hans Glas, des Vaters des „Gogomobils“ (benannt übrigens nach seinem Enkel Gogi), ging. Die Sammlung Glas war in einer befristeten Ausstellung neu aufgestellt worden, eine Daueraufstellung ist in Planung. Was das Gogomobil für Dingolfing, das war als Fahrzeug für Zwickau der Trabant zu DDR-Zeiten. Aber die Automobiltradition in Zwickau war älter: August Horch (Horch= lat. Audi) hieß hier der Pionier in der Fahrzeugherstellung. Den Weg bis zur Eröffnung des August-Horch-Museums Zwickau in Bezug auf Trägerschaft, bauliche Entwicklung und Konzeption zeichnete Heino Neuber vom gleichnamigen Museum auf. Trotz – einmaliger – großer finanzieller Unterstützung durch das heutige Unternehmen Audi versteht sich das Museum nicht als  Werksmuseum. Konzeptionell wird in chronologischer Folge versucht durch Inszenierung bestimmter Situationen aus dem „automobilem Alltag“ (z. B. die Inszenierung Tankstelle) eine „Garagenaufstellung“, sprich eine einfache Aneinanderreihung von historischen Fahrzeugen zu vermeiden.

Explizit als Unternehmensmuseum versteht sich das DB Museum in Nürnberg, zu dessen Aufgaben auch die Imagewerbung für die Deutsche Bahn AG gehört. Es ist, wie Dr. Rainer Merten, DB Museum Nürnberg, betonte, historischer Informationsdienstleister für externe und interne Kunden, Sammler und Bewahrer des historischen Erbes der deutschen Eisenbahnen, das deren Geschichte anschaulich darstellt und vermittelt. Die neue Konzeption der Dauerausstellung greift auch kritische Themen der deutschen Bahngeschichte auf, wie etwa den Einsatz von Zwangsarbeitern in der NS-Zeit. In den bisher fertig gestellten neuen Ausstellungseinheiten wie die zur Geschichte der Bahnhöfe werden Technik-, Sozial- und Kulturgeschichte miteinander verknüpft.

Den Vortragsreigen beendete Dr. Ulrich Kleemann, Ingenieur im Bereich Schienentechnik des Unternehmens Knorr-Bremse München gemeinsam mit Astrid Bergmeister und Hans-Jörg Seiter vom Büro Visuelle Konzepte in Gelsenkirchen mit der Vorstellung des Knorr-Bremse-Forums als rein auf den Konzern und Produkt gerichtete Ausstellung. Als Verbindung von technischen Formeln und konsequent funktionalem Design, präsentiert sich hier eine museumsähnliche Schau, die die Monopolstellung der Knorr-Bremse thematisiert und lediglich geladenen Gästen offen steht. 

Die Vielzahl vorgetragener Themenbereiche bot eine gute Grundlage für die abschließende Diskussion, in der Ansätze für eine Funktionsverteilung zwischen unternehmensgetragenen und öffentlichen Museen diskutiert wurden: Kollidiert der wissenschaftliche Anspruch nach Objektivität grundsätzlich mit Unternehmensinteressen, steht privat finanzierte Sponsoringpolitik dem öffentlichen Bildungsauftrag im Wege oder sind die Grenzen nicht eher fließend, dort wo öffentliche Museen bereits wirtschaftliche Aufgaben übernehmen (Stichwort selbstständige Trägerschaften) und wo Unternehmen wiederum historische Forschung und Ausstellung überhaupt erst ermöglichen? 

Das waren die nicht abschließend beantwortbaren Fragen, die auch in Zukunft weiter zu diskutieren sein werden.

Der Dank der Fachgruppe gilt Wilhelm Siemen und seinem gesamten Museumsteam in Selb, dass mit großem Einsatz den räumlichen und organisatorischen Rahmen für eine erfolgreiche Tagung bot.

